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Heute Paris, morgen Boston:
Wie viel Fliegen für die Forschung
darf es sein?
Die Hochschulen tun sich schwer mit einer Reduktion ihrer CO2-Emissionen
Mit der Globalisierung hat auch
die internationale Forschungs-
zusammenarbeit zugenommen.
Dass diese auch ökologische
Probleme zutage fördert, ist an
den hiesigen Universitäten je-
doch noch kaum ein Thema.
Barbara Bleisch
Wenn Studierende und Dozierende ihre
Koffer packen, um an einer ausländi-
schen Universität während eines oder
mehrerer Semester ihren Horizont zu
erweitern, ist dies unbestritten zu be-
grüssen. Etwas anders wird das Phäno-
men des zunehmenden « Tagungstouris-
mus» bewertet: Der Umstand, dass
Dozentinnen und Dozenten heute in
Paris, morgen in Helsinki und über-
morgen in Boston an einem Workshop
teilnehmen, behagt nicht allen. Abge-
sehen davon, dass allzu fleissige Ta-
gungsbesucher mehr Zeit in Flughäfen
statt am Schreibtisch zubringen und
Forschung und Lehre ab einer bestimm-
ten Reisekadenz nicht mehr profitieren,
sondern eher leiden, gerät der Tagungs-
tourismus auch wegen ökologischer
Aspekte zunehmend in Verruf.
Gerade als Institutionen, die einen
Beitrag zum gesellschaftlichen Gesamt-
nutzen leisten sollten, müssten die
Hochschulen sich über klimafreundli-
ches Reisen mehr Gedanken machen,
wird etwa gefordert.
Richtlinien fehlen
Wie Nachfragen an verschiedenen
Schweizer Hochschulen zeigen, steht
das Thema des ökologischen Reisens je-
doch nicht auf den universitären Dring-
lichkeitslisten. Die Universität Zürich
etwa lässt verlauten, man habe zwar ein
Energieleitbild und sei bestrebt, im Ge-
bäudebereich und bei den technischen
Apparaten so viel Energie wie möglich
zu sparen. Überdies habe man für den
technischen Dienst Hybrid-Autos ange-
schafft. Verbindliche Richtlinien zum
Thema Flüge und CO2-Emissionen exis-
tieren gemäss Beat Müller, stellvertre-
tender Leiter Kommunikation der Uni-
versität Zürich, jedoch nicht. Die Bud-
gethoheit über die Reisekosten obliege
den jeweiligen Lehrstühlen und Institu-
ten, weshalb zentrale Vorgaben nicht
möglich seien.
An den Universitäten Bern, Basel
und Lausanne klingt es ähnlich: Die
Universitäten kompensieren die Flüge
ihrer Angestellten nicht und geben an,
keine konkreten Anreize für ein ökolo-
gisches Reiseverhalten zu setzen. Alle
genannten Universitäten begrüssen es
jedoch gemäss ihren Medienbeauftrag-
ten, wenn einzelne Angestellte oder
Institute freiwillig einen Beitrag leisten.
Hans Syfrig, Leiter Öffentlichkeitsar-
beit an der Universität Basel, nennt als
solche gute Vorbilder beispielsweise
Vize-Rektor Alex N. Eberle, der aus
ökologischen Gründen sogar nach Eng-
land stets mit dem Zug reise, sowie Pro-
fessorin Patricia Holm, Vorsteherin des
Instituts Mensch – Gesellschaft – Um-
welt, die auch ihre Studierenden an-
halte, klimaneutral zu reisen.
Wenige Institute kompensieren
Wie eine Nachfrage bei Myclimate,
einer der grössten Organisationen der
Schweiz, die CO2-Kompensationen an-
bieten, zeigt, gibt es nur wenige univer-
sitäre Institute, welche die Flüge ihrer
Mitarbeitenden freiwillig flächende-
ckend kompensieren.
Zu nennen wären einzig das Institut
Energie am Bau der Fachhochschule
Nordwestschweiz, die Advanced Stu-
dies in Applied Ethics der Universität
Zürich, das Institut Climate and Envi-
ronmental Physics der Universität
Bern und vier Institute, ein Departe-
ment ein paar Forschungsgruppen der
ETH Zürich. Die ETH Zürich ist im
Vergleich mit anderen Hochschulen
insgesamt fortschrittlich, was Klima-
neutralität anbelangt: Gemäss dem
ETH-Umweltbeauftragten Dominik
Brem stellt die Hochschule – wie übri-
gens auch die Universität Lausanne –
hochwertige Videokonferenzlösungen
als Alternative zu Reisen zur Verfü-
gung. Am Departement Umweltwis-
senschaften ist man mittlerweile dazu
übergegangen, Bewerbungsgespräche
mit Doktoranden per Videokonferenz
durchzuführen. Die ETH Zürich hält
überdies ihre Mitarbeitenden in zahl-
reichen Merkblättern ausdrücklich
dazu an, statt Flugzeug oder Auto die
Bahn zu benutzen.
Drei Flüge pro Jahr
Anders die Universität Bern: Wie Hans-
ruedi Müller, Direktor des Berner For-
schungsinstitutes für Freizeit und Tou-
rismus, moniert, verlangt die Universi-
tät, dass für Dienstreisen stets das preis-
günstigste Transportmittel gewählt wer-
de. In Zeiten der Billigflüge sei dies in
vielen Fällen nicht die Bahn. Müller
kompensiert deshalb auf freiwilliger Ba-
sis die Flüge der Mitarbeitenden seines
Instituts und fordert sie persönlich dazu
auf, nach Möglichkeit die Bahn zu be-
nutzen. So viel teurer komme dies das
Institut nicht zu stehen: Wer beispiels-
weise im Nachtzug schlafe, spare gegen-
über jenen, die flögen, oft eine zusätz-
liche Übernachtung.
Privat hat sich der Professor ein
strenges Regime verordnet: Er fliegt
jährlich nicht mehr als dreimal, Ferien-
flüge inbegriffen. Zwar erhalte auch er
jede Woche mindestens zwei Einladun-
gen an internationale Konferenzen, die
an allen Ecken der Welt stattfänden. Da
heisse es eben auswählen. Der inter-
nationale Forschungsaustausch lasse
sich überdies bestens in gezielt arran-
gierten Treffen und per Mail pflegen.
Das Sehen und Gesehen-Werden, das
an grossen Tagungen zelebriert werde,
sei dagegen gerade für etablierte Pro-
fessoren nicht mehr wichtig. Und, wie
Müller hinzufügt, erst recht keine CO2-
Emissionen wert.
